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         1921 auf Hiddensee: Edith von Ulmenau ist auf Drängen ihrer Familie im Kurbad »Zur Sommerfrische«, um von ihrem rätselhaften Husten geheilt zu werden – schließlich soll sie bald heiraten. Der junge Arzt Johannes Thelen erkennt jedoch schnell, dass es in Wahrheit die Erwartungen der Gesellschaft sind, die Edith die Luft zum Atmen nehmen. Vom ersten Moment an verbindet die beiden etwas Besonderes – doch ihre Gefühle könnten sie alles kosten … Ediths Zimmergenossin Wally Rose verbirgt ein ganz anderes Geheimnis: Sie musste sich im Heilbad als ihre junge Herrin ausgeben, während diese mit ihrem Liebhaber auf Reisen geht. Aber was passiert, wenn ihre Scharade auffliegt? Auch die junge Krankenschwester Mette ist besorgt, denn sie allein ist für ihre jüngeren Geschwister verantwortlich. An Liebe ist nicht zu denken – und doch schleicht sich bald ein Arzt in ihr Herz …
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         Hiddensee ist keine Insel. Sie ist ein Zufluchtsort.

         Die Menschen, die dort durch die weißen Dünen oder die knorrigen Kiefernwälder wandern, die durch die kleinen Inselstädtchen spazieren oder in den kühlen Wellen baden, spüren es nach und nach: Die Insel verändert sie.

         Jeder, der Hiddensee als Suchender betritt, lässt den Alltag hinter sich und erlebt tief in seinem Inneren eine nie gekannte Ruhe. Der Wind bläst die trüben Hirngespinste fort, der Himmel weitet die Gedanken und schafft Raum für neue Horizonte. Die Natur entfaltet ihren Zauber.

         Nach und nach lassen die Menschen ihre Masken fallen und finden in der Stille wieder zu sich selbst. Sie werden von einer neuen Kraft ergriffen, die sie stärker und mutiger in ihren Alltag zurückkehren lässt.
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         Edith von Ulmenau sah zu, wie die Diener ihre Gepäckstücke von der Kutsche zum Dampfer hinübertrugen. Ihr großer italienischer Reisekoffer glich einer Schatztruhe. Die langen Röcke und Blusen, die Hüte, Strümpfe, Schuhe und Korsetts hatte sie mithilfe des Dienstmädchens darin verstaut. Dazu kamen der Kulturbeutel, eine weitere Handtasche, Taschentücher, diverse Kleinigkeiten und viele Bücher. Bis obenhin hatte sie ihre Sachen gepackt und musste sich am Ende noch auf den Koffer setzen, um ihn verschließen zu können. Aber sie würde schließlich auch sechs Wochen auf Hiddensee verbringen, da brauchte man schon eine Menge Kleidung zum Wechseln.

         Mit ihr zusammen stiegen ihre Eltern und ihr Verlobter aus der Kutsche und gesellten sich zu den Reisenden. Gemeinsam warteten sie auf das Schiff, das sie zur Insel hinüberbringen würde.

         Edith war aufgeregt. Es war ihre erste Reise ganz allein und sie fürchtete sich ein wenig davor. Andererseits, was sollte ihr geschehen? Im Sanatorium würde sie sich sicherlich einem strengen medizinischen Behandlungsplan unterordnen müssen, der, wie ihre Freundin Rita berichtet hatte, aus Bädern, Trinkkuren, Massagen, Wickeln und Wassergüssen bestand. Wahrscheinlich war sie den ganzen Tag unterwegs, um von einer Anwendung zur nächsten zu gelangen, und würde keine Zeit für Heimweh haben.

         »Heimweh bekommst du sowieso nicht«, hatte ihre Freundin Rita beim Abschied gesagt. »Es gibt auf der Insel auch Konzerte und Tanzveranstaltungen – und warte ab, spätestens nach zwei Tagen hast du einen hübschen Kurschatten an deiner Seite.«

         Rita war schon oft zur Kur gewesen und danach war sie tatsächlich für einige Zeit mit dem einen oder anderen Mann liiert gewesen. Aber diese Beziehungen hatten nie lange gehalten, zumal die Männer, genau wie Rita selbst, in der Regel schon vergeben waren.

         Edith seufzte leise. Sie war nicht daran interessiert, einen anderen Mann kennenzulernen. Schließlich war sie Ferdinand versprochen und sie konnte sich glücklich schätzen, ihn im Herbst zu heiraten. Aber erst einmal musste sie gesund werden.

         Der stetige Husten hatte einen anderen Menschen aus ihr gemacht. Ständig fühlte sie sich müde, war ungeduldig, gereizt und nervös. So viele Arztbesuche hatte sie schon deswegen unternommen. Oft waren kurzfristige Besserungen eingetreten, dann aber waren die Atembeschwerden zurückgekehrt. Zuletzt hatten sich die Ärzte auf der Suche nach einer Diagnose überfordert gezeigt.

         Doktor Schöndorf, der Leib- und Seelenarzt ihrer Kindheit, riet ihr zu einem Sanatoriumsaufenthalt an der Ostsee. Er sah die frische Seeluft und die Sonne als besonders gesundheitsfördernd an und glaubte, dass sich ihr Blut reinigen und die Atemwege gestärkt würden. Auch die Kräuter- und Heilpflanzen würden ihr Nervensystem beruhigen und heilen.

         Von einer solchen Kur hatten die Ulmenaus schon viel Gutes gehört und sie hatten sich sofort nach den Heilbädern auf Rügen erkundigt. Doch davon hatte der Arzt abgeraten.

         »Die Ostseeorte wie Binz und Sellin sind eher als Heiratsparadiese anzusehen, denn als Heilbäder«, wusste der Arzt zu berichten. »Hier stellen reiche Eltern ihre erwachsenen Töchter zur Schau und hoffen, einen wohlhabenden Ehemann für sie zu finden. Die Gesundheit steht da an zweiter Stelle, wenn überhaupt.«

         Somit kamen diese Orte tatsächlich nicht infrage, fanden die Ulmenaus. Einen Mann brauchten sie für ihre Tochter nicht.

         Sie waren überglücklich, dass sich Ferdinand von Meyer zu Wittmansdorf so für ihre Tochter interessierte. Er war ein Traum von Schwiegersohn, die beste Partie, die man sich wünschen konnte.

         Doktor Schöndorf riet als Kurort zu Hiddensee, der kleinen Inselschwester Rügens. Hiddensee galt als verträumte Insel, auf der vor allem Künstler und Aussteiger ihr Seelenheil suchten. Dort, in dem Inselort Neuendorf, befand sich ein hübsches kleines Sanatorium direkt am Meer. Hier würde Edith sicherlich wieder gesund werden.

         Und so hatten ihre Eltern keine Minute gezögert und ihre Tochter dort für eine Kur angemeldet. Dass es ausgerechnet im Sommer ein freies Plätzchen gab, war das Sahnehäubchen auf dem Schokoladenkuchen.

         Jetzt legte die Fähre im Hafen an. Die Schiffsjungen vertäuten die Seile, legten dann die Gangway aus und postierten sich links und rechts davon, um den Gästen auf das Schiff zu helfen.

         »Komm, wir gehen an Deck und lassen uns die frische Meeresbrise um die Nase wehen!«, hörte Edith die Stimme ihres Verlobten direkt an ihrem Ohr.

         Sie wandte sich ihm zu. Er lächelte, schob dann seinen Arm unter ihren und geleitetet sie die schmale Schiffstreppe hinauf zum Vorderdeck.

         Ihre Eltern folgten. Sie stellten sich an die Reling und sahen zu, wie sich der Dampfer mit Passagieren füllte. Einige der Gäste schienen sich zu kennen, grüßten einander wie alte Freunde und redeten und gestikulierten laut.

         Edith spürte, wie sie von jungen Männern abschätzend gemustert wurde. Auch Ferdinand wurde eingehend begutachtet. Wahrscheinlich fragten sich einige, ob auch er sich einer Kur unterziehen würde, oder ob er Edith bald freigab und sie dann für Promenadenspaziergänge und Tanzveranstaltungen zur Verfügung stand.

         Offenbar bemerkte Ferdinand die Blicke der anderen ebenfalls, denn er zog Edith noch enger an sich, um klarzustellen, dass sie zu ihm gehörte.

         »Ich bin sicher, dass die meisten Passagiere auf Rügen aussteigen werden«, raunte er ihr zu. Er schien Angst bekommen zu haben, seine Besitzansprüche auf Edith nicht verteidigen zu können, wenn er sie auf der Insel zurückließ.

         »Das glaube ich auch«, gab Edith zurück. Dann musste sie husten. Es war dieser kurze Reizhusten, der sich nicht ankündigte und ganz oben in der Kehle saß.

         Erschrocken ließ Ferdinand ihren Arm los und trat einen Schritt zurück. Der trockne Husten hatte ihm schon immer Angst gemacht. Dabei ging es ihm jedoch in erster Linie um seine eigene Gesundheit, schließlich war die Tuberkulose eine weit verbreitete und sehr ansteckende Krankheit. Zwar hatte Dr. Schöndorf dieses Krankheitsbild ausgeschlossen, aber wer konnte schon sicher sein, dass er sich nicht in der Diagnose geirrt hatte? Die Schwindsucht war in der Regel schwierig zu erkennen.

         »Leg dir ein Tuch über die Schulter, mein Schatz«, riet nun Ediths Mutter und reichte ihr ein Dreieckstuch aus dünner Wolle. Edith hüllte sich darin ein, obwohl ihr nicht kalt war. Aber sie wollte sich Ferdinands Arm entziehen und die Menschen um sich herum weiter beobachten, ohne dabei von ihm kontrolliert zu werden.

         Eine Gruppe junger Menschen fiel ihr auf – ein Mann und zwei Frauen, die ganz anders gekleidet waren als sie selbst. Die Frauen trugen helle Sommerkleider, die aus dünnem Baumwollstoff genäht waren und gerade einmal bis zum Knie reichten. Auch der junge Mann war mit einem hellen Anzug aus dünnem Stoff gekleidet. Alle drei trugen Strohhüte, die sie nun festhielten, als das Schiff den Anker einzog und in See stach. Ediths Hut hingegen lag schwer auf ihrem Kopf und hielt dem Wind stand. Auch die weiße Bluse und der lange graue Leinenrock waren frisch gestärkt und bewegten sich nicht. Das neue Korsett, das sie sich extra für die Reise gekauft hatte, schnürte ihren Körper ganz fest. Die Bauchpartie, die mit zusätzlichen Stofflagen versehen war, um ihren Bauch flacher erscheinen zu lassen, drückte und trieb ihr den Schweiß auf die Stirn. Sie beneidete die jungen Menschen um ihre Leichtigkeit.

         Die beiden hübschen Frauen tuschelten nun miteinander und kicherten wie Schulkinder, und auch der junge Mann steuerte vergnügt etwas bei.

         Zunächst bildete sich Edith ein, es würde über sie gelacht, dann aber stellte sie fest, dass die drei sie überhaupt nicht beachteten. Sie hatten nur Augen füreinander und schienen sich auf ihre Reise zu freuen.

         Edith, Ferdinand und ihre Eltern suchten sich nun Plätze auf dem Deck und blickten der Fahrt voraus. Gemächlich tuckerte der Dampfer durch das ruhige Gewässer des Boddens. Die Menschen auf dem Schiff ließen sich die sanfte Brise um die Nase wehen.

         Ediths Mutter öffnete ihre große Handtasche und holte die Brote heraus, die die Köchin für die Reise geschmiert hatte. Ferdinand bestellte Kaffee für alle. Doch Edith mochte weder etwas essen noch etwas trinken. Sie blickte weiterhin um sich und versuchte, die neuen Eindrücke zu verarbeiten.

         Nach einer Stunde Fahrzeit kam endlich Rügen in Sicht. Der Dampfer gab ein lautes Tröten von sich, das alle zusammenzucken ließ. Dann steuerte er die Insel an. Nun wurde es unruhig auf dem Schiff. Pfeifen wurden ausgeklopft, Koffer und Kleidung zusammengesucht, und dann verließ ein Großteil der Gäste das Schiff, um in Kutschen umzusteigen. Die meisten von ihnen wirkten vergnügt und unbeschwert.

         Edith sah ihnen nach.

         Erneut setzte sich das Schiff in Bewegung, um die wenigen restlichen Gäste weiter bis nach Hiddensee zu bringen.

         Je näher Edith ihrem Ziel kam, umso verzagter wurde sie. Sie kannte dieses Gefühl nur zu gut. Es war wie eine kalte Angst, die nach ihrem Herzen griff und es fest umschloss. Und obwohl sie fror, lief ihr der Schweiß. Wieder hustete sie.

         Ihre Eltern betrachteten sie sorgenvoll.

          
      

         *
      

          
      

         Wally begleitete die Herrschaften bis zum Deck. Die drei sahen zu, wie die Schiffsjungen den Anker warfen und den Landungssteg zum Hafen nach Schaprode auf Rügen hinüberschoben und dort befestigten.

         Jetzt drehte sich das gnädige Fräulein Doris zu ihr um und musterte sie aufmerksam. »Du siehst gut aus, Wally«, sagte sie. »Richtig herrschaftlich.«

         »Danke«, erwiderte Wally und bemühte sich um ein tapferes Lächeln. In Wirklichkeit fühlte sie sich ziemlich elend. Ihr war nicht wohl bei dem Gedanken, von nun an allein auf Hiddensee unterwegs sein zu müssen. Sie kannte sich nicht aus in der Welt der Schönen und Reichen. Ihr war immer gesagt worden, was sie zu tun hatte. Jetzt musste sie selbst Entscheidungen treffen und war unsicher, ob es ihr gelingen würde.

         Aber Doris hatte sie so sehr bedrängt. »Du musst gar keine Angst haben«, hatte sie immer wieder gesagt. »Du kriegst einen genauen Kurplan und dann weißt du, was du tun musst. Gymnastik, Bäderkuren, Tee trinken, all dieses Zeugs. Das wird dir gefallen. Und außerdem rettest du mein Herz. Bitte! Das musst du einfach für mich tun. Für mich und für Alfred!«

         Und dann hatte Doris schrecklich geweint. Da hatte Wally schließlich zugestimmt – mit ganz schlechtem Gewissen. Sie wusste genau: Wenn das herauskam, war sie für immer verloren. Sie würde nicht nur ihre Dienstmädchenstelle im Hause Michelbach verlieren, sie würde auch nie wieder eine andere Anstellung finden. Schließlich war die gnädige Frau Michelbach ihre Herrin und nicht ihre Tochter Doris. Und die Gnädigste war nicht zimperlich bei Kritik. Sie würde ihr sicherlich ein vernichtendes Zeugnis schreiben.

         Aber letztendlich waren Doris’ Eltern selbst schuld an dem, was passiert war. Sie hatten schließlich alles darangesetzt, um Doris und ihren geliebten Alfred auseinanderzubringen.

         Alfred Dreier war Vertreter für Textilmaschinen und hatte einige Male in der Spedition des Vaters zu tun gehabt. Er war ein gutaussehender junger Mann, der es geschafft hatte, vielen Mädchen, die in der Spedition arbeiteten, den Kopf zu verdrehen. Dann aber war er Doris begegnet und danach waren die beiden nur noch füreinander da gewesen – sehr zum Leidwesen ihrer Eltern.

         Diese hatten eine andere gute Partie für ihre Tochter im Blick: Klaus-Dieter Heringsdorf von der großen Spedition Heringsdorf und Söhne. Ein Zusammenschluss dieser Spedition mit der des Vaters hätte das Unternehmen zu dem größten und bedeutendsten am Hafen von Stralsund werden lassen.

         Aber Doris hatte ihren eigenen Kopf. Fast täglich traf sie sich heimlich mit Alfred, und ihr Dienstmädchen Wally hielt ihr den Rücken frei. Im Notfall log Wally sogar für Doris und verschaffte ihr ein Alibi.

         Die schlimmste Lüge aber stand nun an. Doris’ Eltern hatten einen sechswöchigen Sanatoriumsaufenthalt für ihre Tochter arrangiert. Sechs Wochen, davon waren sie überzeugt, waren Zeit genug, um eine Trennung herbeizuführen. Alfred würde in der Zeit schnell eine andere finden, und auch für Doris standen die Chancen gut, einen gutbetuchten Partner fürs Leben kennenzulernen, wenn sie sich Klaus-Dieter Heringsdorf verweigerte.

         Vielleicht fand sich sogar jemand im Sanatorium auf Hiddensee?

         Allerdings hatten die Michelbachs ihre Pläne gemacht, ohne sich der Klugheit ihrer Tochter bewusst zu sein.

         Doris hatte längst andere Ideen. Sie würde die sechs Wochen mit ihrem Geliebten auf Rügen verbringen und ihr Dienstmädchen an ihrer Stelle zur Kur nach Hiddensee schicken.

          
      

         *
      

          
      

         Nun gaben die Schiffsjungen den Dampfer frei zum Landgang auf die Insel Rügen.

         Wally fühlte sich so elend wie schon lange nicht mehr.

         Doris kam zu ihr und umarmte sie. »Du bist längst nicht mehr nur mein Dienstmädchen, Wally«, sagte sie zärtlich. »Du bist meine beste Freundin. Ich verspreche dir, dass ich dir das niemals vergessen werde.«

         Wally spürte einen Kloß in ihrer Kehle. Sie war sich sicher, dass diese Lüge herauskam, und am Ende sie diejenige war, die die Zeche bezahlen musste. Aber sie konnte es nicht ertragen, ihr gnädiges Fräulein so unglücklich zu sehen. Außerdem fand sie genau wie Doris Klaus-Dieter Heringsdorf unerträglich arrogant und war sich sicher, dass Doris mit ihm an ihrer Seite unglücklich wurde.

         Diese verrückte Idee, ab jetzt Fräulein Doris Michelbach zu sein und die Kur auf Hiddensee anzutreten, brachte bei allen Ängsten und Bedenken auch für Wally unglaubliche Freiheiten mit sich. Endlich hatte sie das Leben, das sie sich immer gewünscht hatte: Sie musste nicht knicksen und »Sehr wohl, gnädige Frau« sagen. Sie musste keine Kamine anheizen, keine Messinggeländer polieren, keine Haare frisieren und keine Betten lüften.

         Sie war jetzt selbst das gnädige Fräulein, eine schöne junge Frau im Sommerkleid und ohne Schürze und Haube.

         Doris hatte ihr noch geholfen, ihre Haare zu einem Bubikopf zu schneiden und sie mit der Brennschere zu hübschen Wellen zu legen. Nun sah sie aus wie all die anderen jungen Frauen auf dem Schiff. Vielleicht war sie sogar die modernste von allen.

         Eine letzte Umarmung, dann fasste Alfred die beiden Koffer, Doris nahm die Reisetasche. Arm in Arm und mit strahlendem Lächeln gingen sie vom Schiff. Als sie an Wally vorbeizogen, hätte sie beinahe geknickst. Das musste sie sich als Erstes abgewöhnen.

          
      

         *
      

          
      

         »Es wird dir bald besser gehen«, wandte sich Herr von Ulmenau seiner Tochter Edith zu. »Warte ab, in sechs Wochen kommst du wie neugeboren nach Hause.«

         Edith schenkte ihm ein Lächeln. Sie wollte ihm die Hoffnung nicht nehmen, aber so, wie sie sich im Moment fühlte, konnte sie sich das nicht vorstellen.

         »Da ist die Insel!«, rief Ferdinand und zeigte auf die Ostsee hinaus. Hiddensees Silhouette war nun am Horizont zu sehen. Edith konnte die weißgelbe Düne erkennen, die wie ein schmaler Streifen vor den grünen Bäumen lag. Auch ein paar kleine reetgedeckte Häuschen waren zu sehen.

         Und jetzt kam ein größeres Haus in Sicht, das weiß und romantisch zwischen den Bäumen hindurchschimmerte. Es hatte verschiedene Erker zur linken und rechten Seite, außerdem ein Fachwerk im Dachgiebel und hübsche kleine Türmchenzimmer.

         Edith hielt die Luft an und unterdrückte den Husten, der in ihrer Kehle nach oben drängte. Sie räusperte sich.

         »Da, schaut mal, das müsste es sein!«, rief sie.

         Ihre Eltern und auch Ferdinand folgten ihrem Blick.

         Das weiße Fachwerkgebäude wurde nun größer. Es schien nahe am Strand zu liegen, war aber von einem Park umgeben.

         »Wie wundervoll!«, rief ihre Mutter. »Wie eine alte Jugendstilvilla in weißem Holz.«

         »Ich würde es eher als klassizistisch bezeichnen«, bemerkte Ferdinand.

         »Diese Bäderarchitektur hat ihren eigenen Stil«, dozierte Ediths Vater, der sich mit Kunst und Architektur auskannte wie sonst kaum jemand. »Weiße Perlen der Ostsee nennt man sie. Sie sind so filigran, mit all diesen Rundgiebeln und Türmchen.«

         Langsam zog der Dampfer an der Villa vorbei und steuerte den Hafen von Neuendorf an.

         Edith sah Passagiere, die sich am hölzernen Pier drängten und auf die Ankunft des Schiffes warteten. Jetzt war es gleich so weit, sie würde ihr Domizil kennenlernen, das für sechs Wochen ihr Zuhause auf Zeit werden würde.

         Sie zog das Dreieckstuch enger um die Schultern. Plötzlich fror sie wieder. Leise hustete sie.
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         »Herr Dr. Thelen?«

         Johannes Thelen blieb stehen und sah sich um.

         Maria von Plettenberg, eine seiner Patientinnen, kam auf ihn zugelaufen. Sie trug einen hellen Sommermantel und einen kleinen Hut. Klarer Fall, sie war gekommen, um sich zu verabschieden. Jetzt streifte sie ihre Handschuhe ab und reichte ihm die Hand.

         »Ich wollte Ihnen noch einmal ganz persönlich danken«, sagte sie und ihre Stimme klang liebevoll. »Ich hatte hier eine gute Zeit und ich habe mich noch nie so wohl gefühlt.«

         Ihr ganzes Gesicht leuchtete.

         Johannes lächelte. Er dachte daran, wie sie ausgesehen hatte, als sie am ersten Tag in seinem Untersuchungszimmer gesessen hatte: Müde und abgeschlagen war sie gewesen. Die Geburten ihrer Kinder und die schwere Zeit, in der sie sie allein im Krieg großziehen musste, hatten sie hart und verbittert gemacht. Hier im Sanatorium hatte sie wieder zu sich gefunden und nun kehrte sie braun gebrannt und vergnügt nach Hause zurück.

         »Ich bin froh, dass ich Ihnen helfen konnte«, sagte er. »Und bitte, passen Sie auf, dass Sie diese Energie nicht gleich wieder verlieren! Achten Sie auf sich! Sie sind nicht die Einzige zu Hause, die Verantwortung tragen muss.«

         Sie nickte. »Ich glaube, das habe ich hier gelernt.«

         Dann griff sie auch mit der zweiten Hand nach seinen Händen.

         Das war Johannes fast zu viel. Er hatte das Gefühl, dass sie sich nicht von ihm trennen wollte.

         »Johannes?«

         Die strenge Stimme seiner Kollegin ließ ihn zusammenzucken. Er fuhr herum. Bernadette Brune stand an der Tür zum Konferenzzimmer und blickte ihn streng an. Sie hatte die Ausstrahlung der Direktorin eines Mädchenpensionats, eine echte Autorität mit gerader Haltung und korrekter Kleidung. Stets hatten ihre Kleider einen Stehkragen, der bis zum Kinn reichte, außerdem trug sie dunkle Wollstrümpfe und flache braune Schuhe. Aber auch wenn sie so eine strenge Erscheinung war, mochte Johannes sie sehr und schätzte ihre Unbestechlichkeit und ihre Kompetenz.

         Jetzt wollte sie ihn an die wichtige Konferenz erinnern, die meist einmal in der Woche im Sanatorium stattfand.

         Johannes wusste, dass er spät dran war. Hastig wandte er sich wieder seiner Patientin zu.

         »Ich muss jetzt gehen. Wir haben eine Besprechung.«

         »Natürlich.« Maria von Plettenberg nickte verständnisvoll. »Auf Wiedersehen, bis bald vielleicht. Und danke noch mal.«

         Sie ließ seine Hand los, drehte sich um und eilte den Flur entlang.

         Johannes sah ihr nach. Er mochte sie gern und ihr schweres Schicksal hatte sein Herz berührt. In den sechs Wochen, in denen die Patienten hier im Sanatorium waren, kam man sich auch persönlich oft näher und musste aufpassen, dass man die Distanz wahrte. Beziehungen zwischen Ärzten und Patienten waren streng untersagt und Thelen hielt sich daran. Noch nie hatte er seinen Stand als Arzt ausgenutzt, um einer Patientin zu nahe zu kommen. Gelegenheiten dazu hatte er mehr als genug gehabt. Seinem Kollegen Henning Berger ging es da anders. Dieser war schon einige Beziehungen zu Frauen eingegangen, die dann aber doch wieder im Sand verlaufen waren. Henning war jemand, dem seine Unabhängigkeit wichtig war.

         »Alles ist möglich, man darf sich nur nicht erwischen lassen«, war seine Devise. Aber auch das war nicht so einfach, denn viele Schwestern und auch die Kollegin Bernadette Brune verfolgten die Beziehungen zwischen Ärzten und Patienten mit großem Misstrauen.

         Johannes Thelen blieb lieber auf der sicheren Seite und achtete auf Distanz. Er war sowieso noch nie in Versuchung geraten, sich in eine Patientin zu verlieben.

          
      

         *
      

          
      

         Johannes betrat das Konferenzzimmer und blieb für einen kurzen Moment an der Tür stehen, um nach Luft zu schnappen. Der Leitende Oberarzt der Kliniken Rügen-Hiddensee, Dr. Rüdiger Leitner, saß nämlich im Kreise der Schwestern und Ärzte und rauchte eine dicke Zigarre – und das als Facharzt für Lungenheilkunde.

         Johannes konnte Leitner nicht ausstehen. Der feiste Mann hatte etwas Selbstgefälliges an sich und duldete weder Verspätungen noch Widersprüche. Gott sei Dank leitete er überwiegend die Klinik auf Rügen und war nicht oft auf Hiddensee zu Besuch. Das kleine Sanatorium in Neuendorf war nur ein Filialbetrieb und gelegentlich hier sein zu müssen, war eigentlich unter Leitners Würde. Das jedenfalls ließ er die Ärzte und Schwestern oft spüren.

         »Kommen Sie, Thelen. Trennen Sie sich von den dankbaren Frauen und setzen Sie sich in unseren Kreis«, ordnete der Leitende Oberarzt nun an und deutete auf den freien Stuhl. Seine Stimme hatte einen spöttischen Unterton.

         Er sog an seiner Zigarre und blies Kringel in die Luft.

         Johannes setzte sich auf seinen Stammplatz zwischen seine beiden Kollegen und blickte von dort aus um sich. Neben Bernadette Brune und Henning Berger gab es noch die beiden Stationsschwestern sowie die Krankenschwestern und Lernschwestern in der Runde.

         Johannes lächelte ihnen zur Begrüßung zu und sie nickten freundlich zurück.

         Dass Schwestern und Ärzte in einer Konferenz zusammensaßen, war eine Besonderheit in dieser Heilanstalt, ganz anders als in dem großen Sanatorium auf Rügen, wo die Hierarchie gewahrt wurde. Doch hier im Sanatorium Hiddensee waren sie wie eine große Familie.

         »Die schönen Patientinnen sind immer eine Verführung«, ergriff Leitner erneut das Wort. Er hatte Johannes’ Abschiedsgespräch mit der Patientin offenbar mitbekommen und missbilligte es. Deswegen folgten sogleich die Ermahnungen:

         »Hüten Sie sich tunlichst vor zu viel Nähe und Dankbarkeit, werte Kolleginnen und Kollegen!«

         Als wenn er sich als Kollege fühlte, dachte Thelen verärgert. Leitner hielt sich als Leitender Oberarzt selbstverständlich für etwas Besseres.

         »Ein Arzt muss immer objektiv bleiben«, fuhr Leitner fort. »Gefühle verwirren den Geist und lassen uns Dinge tun, die wir nachher bereuen!«

         Diesen Satz hatten sie alle schon 100-mal zu hören bekommen, jeder von ihnen konnte ihn mitsprechen. Johannes hätte am liebsten die Augen verdreht. Er dachte daran, dass Leitner sicherlich neidisch war, weil er in seinem Alter und mit seinem Aussehen deutlich weniger Chancen bei den Frauen hatte. Doch das sagte er jetzt natürlich nicht. Er konnte den Schwestern aber ansehen, dass sie ähnlich dachten wie er. Niemand mochte den feisten, eingebildeten Oberarzt, und alle waren froh, wenn er die Klinik wieder verlassen hatte.

         »Heute werden wieder neue Patienten bei uns eintreffen. Denken Sie also an meine Worte!«

         Leitner sah sich streng in der Runde um und alle nickten gehorsam. »Was steht diese Woche an?«

         Schweigend schob ihm die Stationsleiterin Schwester Mette Hansen die Unterlagen zu.

         Leitner drückte seine Zigarre im Aschenbecher aus, zog dann die Akte zu sich.

         »Wen haben wir denn da?«

         Johannes und seine Kollegin Bernadette tauschten einen kurzen Blick. Bernadette zog eine Augenbraue hoch. Sie hatten sich alle schon längst informiert und wussten, dass an diesem Tag vier neue Patienten eintreffen würden: Zwei Frauen und zwei Männer. Und auch diese Patienten waren längst unter den Ärzten und Schwestern aufgeteilt. Die Stationsschwester machte stets eine gute Arbeit und verteilte die Aufgaben gerecht.

         »Frau Edith von Ulmenau, geboren 1900 in Kiel, Atembeschwerden mit ungewisser Diagnose«, las Leitner vor und blickte zu Johannes hinüber. »Sie ist Ihnen zugeteilt worden, Herr Kollege.«

         »Ich weiß«, gab Johannes zurück.

         »Außerdem: Doris Michelbach, ebenfalls 1900 geboren in Stralsund, asthmatische Beschwerden sowie Schwindel und allgemeine Übelkeit.« Er wandte sich Henning zu. »Die werden Sie übernehmen.«

         Auch Henning nickte. Johannes warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr. Dieses Gespräch war so unnötig. Es kostete viel Zeit und brachte nichts Neues. Alle wussten längst Bescheid und hatten sich in die Patientenakten eingelesen. Gleich begannen für einige Patienten die Bäder, die streng überwacht werden mussten. Auch würden die neuen Patienten bald eintreffen und mussten sich einer gründlichen Eingangsuntersuchung unterziehen. Die Zeit lief allen immer zwischen den Fingern davon, und es war so sinnlos, sie mit Floskeln und Zigarrenkringeln eines Leitenden Oberarztes zu vergeuden.

         »Dann haben wir noch einen Herrn Dr. Walter Schilling, Geschichtsprofessor der Universität Jena …«

         Leitner ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er suchte sogar nach einer weiteren Zigarre, schnitt sie sorgfältig mit dem Messer ab und zündete sie an.

         Johannes warf den Schwestern erneut einen Blick zu. Er konnte ihnen ansehen, dass auch sie wie auf heißen Kohlen saßen. Aber niemand wagte es, Leitner in die Schranken zu weisen. Oder doch? Bernadette Brune nahm nur selten ein Blatt vor den Mund und ließ sich auch nicht durch jemanden beeindrucken, nur weil er Leitender Oberarzt war.

         »Schilling kommt zu mir. Und dann haben wir noch Jakob Knapp, der wird von Dr. Thelen betreut«, brachte sie die Konferenz zu einem raschen Ende. Dann erhob sie sich.

         »Bitte entschuldigen Sie mich jetzt, Herr Oberarzt«, sagte sie. »Aber wir haben uns gestern schon mit den Akten vertraut gemacht und die Patienten aufgeteilt. In Kürze beginnen die Bäder und ich muss die Packungen überwachen.«

         Johannes sah, wie Leitners Unterkiefer herunterklappte. Er war es nicht gewohnt, unterbrochen zu werden.

         »Tut mir leid. Aber die Patienten warten nicht gerne«, bemerkte Henning und erhob sich ebenfalls. »Und wenn wir die Behandlung aufschieben, bringt das den gesamten Ablaufplan durcheinander.«

         Dabei sah er Leitner herausfordernd an.

         Henning hatte eine erstaunliche Ausstrahlung auf alle. Er war jugendlich keck, fast ein wenig frech und herablassend, gleichzeitig aber auch ein kompetenter Arzt. Jeder in der Klinik verfiel seinem Charme nur zu schnell.

         Selbst Leitner quälte sich jetzt ein verwirrtes Lächeln ab. »Ja, wenn das so ist …« Er zögerte, seine Zigarre anzuzünden.

         Henning warf den Schwestern einen auffordernden Blick zu. Sie erhoben sich, knicksten höflich, rafften ihre weißen Schürzen und eilten aus dem Raum.

         Johannes war der Einzige, der zurückblieb, und fühlte sich ausgesprochen unwohl dabei.

         »Entschuldigen Sie mich bitte auch, Herr Oberarzt«, sagte er hastig. »Aber Sie sagen ja selbst oft genug, dass die gründliche Arbeit eines Arztes genau das ist, von dem die Klinik lebt.«

         Dann erhob er sich ebenfalls. »Die Arbeit ruft – auch für mich.«

         Und damit ließ er den sprachlosen Oberarzt zurück.

          
      

         Auf seinem Weg in sein Sprechzimmer wäre er fast mit Henning Berger zusammengestoßen. Dieser grinste ihn an.

         »Na, hast du den Dicken etwa auch sitzen gelassen?«, raunte er ihm zu.

         Johannes nickte. »Warum ist er denn schon wieder hier?«

         »Wahrscheinlich wollten die auf Rügen auch mal ein paar ruhige Stunden haben und haben ihn zu uns geschickt«, gab Henning zurück und dann lachten sie beide.

          
      

         *
      

          
      

         Unschlüssig standen Edith, Ferdinand und ihre Eltern in der großen hellen Eingangshalle des Sanatoriums. Die bunten Glasfenster warfen ein warmes Licht auf die schwarz-weißen Fliesen des Eingangsbereichs. Eine breite freischwebende Treppe mit einem schmiedeeisernen Geländer führte von hier in das nächste Stockwerk. Und obwohl das Sanatorium von draußen klein und heimelig wirkte, sah es von innen geräumig und großzügig aus.

         Der Pförtner blätterte in seinen Unterlagen.

         »Fräulein von Ulmenau, genau«, murmelte er. »Sie werden gleich von Stationsschwester Mette abgeholt.«

         Edith nickte aufgeregt.

         In dem Moment tauchte eine der jungen Frauen an der Eingangstür des Sanatoriums auf, die Edith schon auf dem Schiff beobachtet hatte. Sie schleppte zwei schwere Koffer und hatte Mühe, die große Eingangstür zu öffnen.

         Ferdinand erkannte ihre Not, eilte ihr zu Hilfe und hielt ihr die Tür auf.

         »Danke.« Seufzend stellte sie die Koffer ab. Wo war der junge Mann geblieben, der sich auf dem Schiff noch an ihrer Seite befunden hatte, fragte sie sich. Auch die andere junge Frau war nicht zu sehen.

         Der Pförtner betrachtete sie interessiert.

         »Doris Michelbach, wenn ich richtig liege«, meinte er dann.

         Die junge Frau zögerte einen Moment. Dann nickte sie.

         Der Pförtner blickte erneut in seine Unterlagen.

         »Reisen Sie nicht gemeinsam mit Ihrem Dienstmädchen an? Ich glaube, das Zimmer ist so vorbereitet worden.«

         »Nein, es hat sich eine kleine Änderung ergeben«, gab die Frau zurück. »Ich bin alleine gekommen.«

         Dann zog sie ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und wischte sich damit über die Stirn.

         Ob sie wohl den Weg vom Dampfer bis zum Sanatorium mit den beiden Koffern zu Fuß zurückgelegt hatte, fragte sich Edith und musterte die junge Frau nachdenklich. Tatsächlich machte sie den Eindruck, als wenn sie solche Herausforderungen gewohnt war. Sie wirkte kräftig und entschlossen.

         »Stationsschwester Mette wird auch Sie gleich in Empfang nehmen«, erklärte der Pförtner.

          
      

         Weitere Menschen kamen nun in die Eingangshalle. Ein neuer Patient schien dabei zu sein, auch er trug einen großen Koffer und einen Regenschirm, was bei dem Wetter seltsam wirkte.

         Die anderen waren offensichtlich schon länger im Sanatorium zur Kur. Edith fiel auf, dass sie alle leicht bekleidet waren. Sommerkleider, sogar Shorts und Baumwollhemden bestimmten ihre Kleidung. Einige der Frauen schienen noch nicht einmal einen Büstenhalter, geschweige denn ein Korsett zu tragen. Offensichtlich fiel das auch Ediths Eltern und ihrem Verlobten auf, denn sie musterten die Patienten mit tadelnden Blicken. Wahrscheinlich fürchteten sie, dass diese seltsamen Sitten auch Auswirkungen auf Ediths Aufenthalt haben könnten.

         Die bunte Gruppe hingegen schien sich nicht an den neuen Gästen zu stören. Schwatzend gingen sie durch die Eingangshalle, verteilten sich dann auf das Treppenhaus und die Flure. Anschließend war es wieder still.

         Kurze Zeit später waren erneut Schritte auf dem Flur zu hören und dann tauchte eine Krankenschwester auf. Sie trug ein dunkles hochgeschlossenes Kleid, darüber eine lange weiße Schürze. Ihre Haube saß aufrecht und fast ein wenig herausfordernd auf ihren gewellten dunklen Haaren.

         »Fräulein von Ulmenau, Fräulein Michelbach, Herr Dr. Schilling, Herr Knapp?«, fragte sie in die Runde.

         »Herr Knapp ist noch nicht da«, war nun der Pförtner zu hören. »Aber die anderen sind eingetroffen.«

         Die Schwestern nickte der Gruppe zu. »Ich bin Schwester Mette«, erklärte sie dann. »Kommen Sie bitte mit mir! Ich zeige Ihnen Ihre Zimmer.«

         Ferdinand und Ediths Vater griffen nach Ediths Gepäck, um der Schwester zu folgen, doch das irritierte sie.

         »Bitte nur die Patientinnen!«, wies sie die beiden zurecht. »Das Gepäck wird von unserem Personal geholt.«

         Verwirrt trat Ferdinand von Ediths Koffer zurück. »Sehen wir dich noch mal, Edith?«, wollte er wissen.

         Wieder ein strenger Blick der Krankenschwester. »Es ist besser, wenn Sie sich jetzt schon voneinander verabschieden«, erklärte sie im strengen Krankenschwesternton. »Nach der Zimmerverteilung beginnt die Eingangsuntersuchung und dann geht es direkt los mit den Behandlungen.«

         »Heute schon?« Nun war auch Edith erschrocken.

         »Wir wollen doch keinen Tag verlieren«, gab die Krankenschwester zurück.

         Ja, das sah Edith ein. Und im Grunde war sie auch froh, nun auf eine ziemlich unspektakuläre Weise von ihren Eltern und Ferdinand loszukommen. Diese Kur sollte ihr allein gehören und da war es wichtig, sich von den Angehörigen zu befreien.

         »Also dann«, sagte sie, ging auf ihre Eltern zu und umarmte sie. »Habt eine gute Rückfahrt und danke für alles.«

         Jetzt trat auch Ferdinand auf sie zu, nahm ihre Hand und drückte formvollendet einen Handkuss darauf.

         Edith knickste artig. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie diese Doris Michelbach sie beobachtete. Nachdenklich sah sie aus und fast ein wenig neidisch. Dabei würde sie doch sicherlich auch einen Verlobten haben – so hübsch, wie sie aussah!

         In der Zwischenzeit hatten sich die Krankenschwester und der Mann schon auf den Weg gemacht. Edith beeilte sich, der Gruppe zu folgen. Die junge Frau gesellte sich zu ihr.

         Zunächst gingen sie einen langen Gang entlang, auf dem ihnen verschiedene Schwestern entgegenkamen, die alle ehrfurchtsvoll grüßten.

         Dann führte Schwester Mette sie eine Treppe hinauf. Auf dem Treppenabsatz hielt sie an und wies in die eine Richtung. »Hier ist die Männerstation und auf der anderen Seite die Station für Frauen«, erklärte sie.

         Sie wandte sich nun Edith und der anderen jungen Frau zu.

         »Die Damen zuerst.«

         Doktor Schilling nickte und blieb zurück.

         Es ging nun ein Stück den Gang entlang, dann hielt die Schwester vor einer Tür, die offenstand. Eine Lehrschwester war gerade damit beschäftigt, die Betten zu beziehen. Jetzt strich sie ein Laken glatt, huschte dann zur Zimmertür und wartete dort.

         Edith sah sich im Zimmer um. Drei Betten, drei Kommoden und ein kleiner Tisch mit drei Stühlen befanden sich darin.

         »Sie werden sich das Zimmer teilen«, wandte sich die Schwester an Edith und Doris. »Was ist mit Ihrem Dienstmädchen, Frau Michelbach? Kommt sie noch?«

         Edith blickte ihre Nachbarin überrascht an. Ein Dienstmädchen im eigenen Schlafzimmer wirkte ein wenig respektlos auf sie.

         Aber diese Doris schien das ganz normal zu finden. »Ja, die kommt wahrscheinlich in den nächsten Tagen«, antwortete sie.

         Die Krankenschwester nickte.

         In dem Moment klopfte es und die Kofferträger brachten das Gepäck. Ediths große Schatztruhe wurde auf eine der Kommoden gehievt, die Koffer ihrer Mitbewohnerin an der Wand abgestellt. Dann verbeugten sich die Männer und verschwanden. Mit ihnen verließen auch die Lehrschwester und die Stationsschwester den Raum.

          
      

         *
      

          
      

         Edith und Doris waren nun allein. Edith sah ihre Zimmernachbarin freundlich an.

         »Hallo«, sagte sie. »Ich bin Edith. Wir sagen mal Du zueinander, oder?«

         »Ja, unbedingt. Ich bin Doris«, gab die junge Frau zurück und lächelte ein wenig schüchtern. »Wir können das dritte Bett gerne in Anspruch nehmen. Das Dienstmädchen kommt nämlich wahrscheinlich gar nicht.«

         »Nicht?«, rief Edith überrascht. »Das ist ja wundervoll! Dann haben wir noch mehr Platz.«

         Und dann begann sie, ihren riesigen Koffer auszupacken.

         Auch ihre Nachbarin hängte ihre Kleidung in die Schränke. Edith registrierte sofort, dass sie andere Sachen dabeihatte als sie selbst. Luftige Kleidung in hellen Farben, Sandalen, einen Strohhut.

         »Kommst du aus Berlin? Oder aus Hamburg?«, wollte sie wissen. »Ihr tragt ganz andere Sachen als wir in Kiel. Alles ist so viel leichter und bunter.«

         Die junge Frau lachte vergnügt. »Ich komme aus Stralsund«, erklärte sie. »Da trägt man auch noch dieses lange, steife Zeug. Aber meine … Freundin …« Sie stolperte über das Wort. »Sie hat mir zu dieser Kleidung geraten. Sie meinte, bei einer Kur an der Ostsee ist Lässigkeit gefragt.«

         »Verstehe«, murmelte Edith. Sie wünschte sich, ihre Freundin Rita hätte ihr auch diesen Modetipp gegeben.
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         »Herr Dr. Thelen?« Oberschwester Mette klopfte und öffnete gleichzeitig die Tür. »Die Patientin ist jetzt da.«

         Man verzichtete auch im Umgang miteinander auf das Knicksen und ein »Herr Doktor, haben Sie die Güte«. Schließlich waren sie alle aufeinander angewiesen und arbeiteten Hand in Hand.

         »Soll hereinkommen«, gab Johannes zurück. Er schlug die Patientenakte zu, in der er gerade noch geblättert hatte, und stand auf, als die Patientin das Behandlungszimmer betrat.

         Das also war Fräulein Edith von Ulmenau. Für sechs Wochen würde sie nun seine Patientin sein und sie würden sich täglich begegnen.

         Unsicher sah sie aus. Ihre Augen wirkten unruhig, wanderten von ihm zu der Akte, dann wieder zu ihm zurück. Er kannte das nur zu gut. Fast alle jungen Frauen waren das erste Mal allein unterwegs und dementsprechend irritiert. Diese Frau machte allerdings auf ihn fast den Eindruck, als wenn sie sich auf der Flucht befand.

         Sie stand an der Tür und wippte nervös auf den Füßen vor und zurück. Unwillkürlich musste Johannes an Theresa denken und der Gedanke an sie verwirrte ihn.

         Diese Frau hatte überhaupt keine Ähnlichkeit mit seiner früheren Verlobten – vielleicht die grünen Augen und der sinnliche Mund –, aber sonst: Theresa hatte schwarze Haare gehabt, die sie zu einem Bubikopf geschnitten hatte.

         Diese Frau hatte mittelblonde Haare. Sie lagen in weichen Wellen um den Kopf herum und waren hinten zu einem lockeren Knoten zusammengefasst. Einige Strähnen hatten sich gelöst und rahmten ihr schmales Gesicht ein. Es wirkte fast ein wenig verwegen.

         Hastig schob Johannes die Gedanken an Theresa zur Seite. Er musste sich jetzt auf seine Patientin konzentrieren.

         »Fräulein von Ulmenau. Willkommen in der Sommerfrische auf Hiddensee«, sagte er freundlich und reichte ihr die Hand.

         Sie gab ihm nur die Fingerspitzen, als wenn sie ihm den Gruß direkt wieder entziehen wollte. Ihre Finger waren kühl und schlank. Er machte eine Geste zu dem Stuhl gegenüber seinem Schreibtisch und sie setzte sich zögernd.

         Dann nahm auch er Platz.

         Jetzt richtete sie ihre grünen Augen so intensiv auf ihn, dass es ihn irritierte, ihn sogar ein bisschen verlegen machte.

         Schnell schlug er ihre Akte auf und blätterte darin herum.

         »Sie sind uns von Ihrem Hausarzt zur Kur überwiesen worden«, sagte er und sah sie nun direkt an. Dabei musste er sich richtig konzentrieren, ihrem Blick standzuhalten.

         »Atembeschwerden mit ungewisser Diagnose.«

         Sie nickte. »Ich habe einen Husten, der einfach nicht weggeht«, erklärte sie.

         »Seit wann?«

         »Seit einem Jahr«, erwiderte sie, wie aus der Pistole geschossen. Offenbar war sie das schon oft gefragt worden.

         »Das ist zu lange für eine Erkältung«, gab er zurück.

         Sie nickte. »Und Tuberkulose haben die Ärzte auch ausgeschlossen.«

         »Das habe ich gelesen«, gab er zurück, schließlich hatte er ihre Akte genau studiert.

         »Ich habe auch gelesen, dass sogar eine Röntgenuntersuchung gemacht wurde«, stellte er fest.

         »Und eine Untersuchung mit dem Mikroskop ebenfalls«, ergänzte sie.

         »Eine Sputumuntersuchung, stimmt. Das war auch in der Akte vermerkt.« Er stützte seinen Kopf in seine Hände und betrachtete sie nachdenklich.

         »Das hat mich erstaunt. Hatten Sie denn einen Husten mit Auswurf?«

         »Nein, natürlich nicht!«, rief sie und schien jetzt fast ein wenig verärgert zu sein. »Sonst wäre der Verdacht ja klar gewesen. Aber ich habe einen trockenen Husten, ganz ohne Auswurf.«

         Welchen Auswurf sie dann wohl untersucht hatten, fragte sich Johannes. Wahrscheinlich hatte sie in ihr Taschentuch gespuckt. Wieder glitten seine Gedanken zu Theresa hinüber. Als sie den Auswurf bekommen hatte, war bereits eine ganze Zeit vergangen und dann war es auch schon zu spät gewesen.

         »Mein Verlobter hatte große Angst, ich könnte Tuberkulose haben«, holte ihn die Stimme seiner Patientin aus der Erinnerung. »Er hat alles darangesetzt, dass ich von guten Fachärzten untersucht wurde.«

         Sie sagte das fast mit einem gewissen Unterton, so als wenn ihr das überhaupt nicht recht gewesen wäre.

         »Aber es wurde nichts festgestellt?«, wollte Johannes wissen.

         Sie schüttelte den Kopf.

         Tuberkulose war keine Krankheit, die sich schnell und eindeutig diagnostizieren ließ. Manchmal sah sie wie eine harmlose Erkältung oder eine asthmatische Beschwerde aus und das Krankheitsbild zeigte sich erst spät. Auch die Ergebnisse einer Röntgenuntersuchung waren oft schwierig zu interpretieren und es erforderte eine große Expertise, die er damals nicht gehabt hatte, als es Theresa erwischte.

         Aber er wollte dieser jungen Frau jetzt keine Angst machen. »Haben Sie neben dem Husten noch andere Beschwerden?«, fragte er und weiter: »Hatten Sie Fieber?«

         Sie schüttelte den Kopf.

         »Schwitzen Sie nachts übermäßig?«

         Wieder Kopfschütteln.

         »Haben Sie in der letzten Zeit abgenommen?«

         »Nein«, antwortete sie. »Ich habe zwar keine Waage, aber meine Kleidungsstücke sitzen wie immer.«

         Er nickte ihr zu und warf einen Blick auf ihre weiße hochgeschlossene Bluse und den dunklen langen Rock.

         »Ich würde Sie jetzt gerne untersuchen«, sagte er nun.

         Ihr Blick wurde wieder unsicher. »Ja, ist gut.«

         »Würden Sie bitte Ihren Oberkörper frei machen?«

         Jetzt sah sie sich in seinem Behandlungszimmer um. Ihre Nasenflügel zuckten nervös.

         Johannes kannte das zu gut. Es kostete alle Patienten Überwindung, sich vor dem Arzt auszuziehen. Dabei konnte sie doch sicher sein, dass er sie nur rein beruflich betrachtete.

         Er zeigte auf den Paravent. »Dahinter können Sie sich ausziehen, wenn Sie wollen. Da steht auch ein Stuhl, auf den Sie Ihre Sachen legen können.«

         Sie nickte, stand nun auf.

         Er sah ihr nach, versuchte sich dann wieder auf ihre Patientenakte zu konzentrieren.

         Der Gedanke an Theresa hatte ihn aufgewühlt. Tuberkulose war eine heimtückische und ansteckende Krankheit. Er musste das Krankheitsbild ausschließen, denn wenn seine Patientin doch daran erkrankt war, konnte sie unter keinen Umständen im Sanatorium bleiben.

         Wieder blickte er auf die Unterlagen zur Röntgenuntersuchung. Sie war von einem renommierten Tuberkulosespezialisten angefertigt worden, und dem konnte man sicher vertrauen. Auch die Sputumuntersuchung war in einer Fachklinik durchgeführt worden. Da beide Untersuchungen negativ ausfielen, konnte man ziemlich sicher sein, dass ein anderes Krankheitsbild vorlag. Nur welches?

         Johannes versuchte, das Unbehagen zu unterdrücken, das ihn jedes Mal überkam, wenn er einen hustenden Patienten vor sich hatte. Das Alleinsein mit der Verantwortung hatte ihn dazu gebracht, dass er sich nicht für die Übernahme der Hausarztpraxis seines Vaters entschieden hatte, sondern in das Krankenhaus auf Hiddensee gewechselt war.

         Hier konnte man sich die Kollegen zur Kontrolle dazuholen und davon machten alle oft Gebrauch. Niemand musste hier für eine Diagnose allein verantwortlich sein und das war ein beruhigendes Gefühl.

         Sein Vater hatte ihm allerdings bis an sein Lebensende übel genommen, dass seine Praxis keinen Nachfolger hatte.

         Jetzt trat die junge Frau hinter dem Paravent hervor. Sie war nur noch mit einem Korsett, Strümpfen und einem Unterrock bekleidet.

         »Reicht es so?«, fragte sie unsicher.

         »Könnten Sie den Unterrock noch ablegen?«

         Sie nickte und verschwand wieder hinter dem Paravent. Er sah ihre schmalen Arme in der Luft, die an dem Unterrock herumnestelten.

         Dann kam sie wieder hervor. Jetzt trug sie nur noch ihr enges Korsett. »Geht es so?«

         Natürlich ging es nicht! Das Korsett war viel zu hochgeschlossen. Doch er spürte, wie peinlich ihr die Situation war, und so nickte er. »Setzen Sie sich bitte hierhin!«

         Er zeigte auf die Liege. »Ich werde Ihre Lungen abhorchen. Aber das kennen Sie ja sicherlich.«

         Sie sagte nichts dazu. Johannes öffnete seine Schublade und zog ein Stethoskop hervor. Dann trat er zu ihr.

         Sie wusste, was jetzt kam, und beugte ihren Kopf nach vorn. Das Korsett reichte ihr bis zum Nacken hinauf.

         »Entschuldigung. Ich muss es weiter öffnen«, erklärte er, und bevor sie etwas erwidern konnte, öffnete er die obersten Haken, zog dann die Träger so weit herunter, dass ihr Rücken frei war.

         Sie ließ es geschehen. Ihre Haut fühlte sich warm an.

         Johannes hielt das Stethoskop an verschiedene Stellen ihres Körpers und horchte.

         »Atmen Sie, bitte!«

         Sie holte tief Luft.

         Er sah, wie sich das Korsett in ihre Haut drückte.

         Jetzt lauschte er. Die Atemgeräusche klangen unauffällig, das charakteristische Rasseln der Lunge, das auf eine Tuberkulose hingedeutet hätte, war nicht zu hören.

         »Ich mache noch mal ein bisschen weiter auf«, murmelte er leise.

         Sie protestierte nicht und er öffnete noch weitere drei Haken des Korsetts, um auch den unteren Teil des Rückens abzuhorchen. Dann klopfte er den Rücken ab und lauschte erneut.

         Nein, da gab es keine Anzeichen. Das war eindeutig.

         »Dann horche ich Ihre Lungen noch in der Brust ab«, sagte er.

         Sie setzte sich aufrecht hin und zog dabei die Schultern hoch, so dass die Träger wieder in die Ausgangsposition rutschten. Erneut bedeckte das hochgeschlossene Korsett ihre Brust vollständig.

         Er lächelte sie nachsichtig an.

         »So geht es leider nicht«, erklärte er. »Könnten Sie die Träger herunterstreifen? Ich muss an Ihre Brust.«

         Es schien ihr peinlich zu sein, aber sie zog nun ihre Träger so weit herunter, dass er ihre Brüste sehen konnte.

         Es war Alltag für Johannes. Er war schließlich Arzt und bemühte sich, ihren Busen nur unter rein medizinischen Gesichtspunkten zu betrachten.

         Die Lunge erwies sich auch von vorn als unauffällig.

         Als er gegen ihren Brustkorb klopfte, begann sie jedoch zu husten. Es war ein kurzer trockener Husten im oberen Bereich der Lunge. Das war eindeutig keine Tuberkulose. Er konnte beruhigt sein.

         »Ist das der Husten, unter dem Sie leiden?«

         Sie nickte.

         »Der macht mir eher einen nervösen Eindruck.«

         Sie sah ihn nicht an. »Kann ich mich wieder anziehen?«

         »Einen Moment noch«, sagte er.

         Dann setzte er sich neben sie auf die Liege. Dabei achtete er darauf, dass er einen größeren Abstand einhielt. Er blickte auf seine Hände.

         »Wenn es ein nervöser Husten ist, was ich vermute, dann sollten Sie sich hier im Sanatorium unbedingt erholen.«

         Sie nickte und dann zog sie die Träger ihres Korsetts wieder hinauf. Danach schien sie sich wohler zu fühlen.

         Er sah erneut auf seine Hände und vermied den Blickkontakt, um es ihr leichter zu machen.

         »Zur Erholung gehört auch, dass Sie sich von jeglicher einengenden, schweren Kleidung befreien«, fuhr er dann fort. »Ein Korsett schnürt den Körper ein und hindert ihn daran, sich frei zu bewegen. Dadurch wird auch die Atmung eingeschränkt.«

         Er spürte, wie sie ihm den Kopf zuwandte.

         Darum schaute er sie nun auch an. Sie sah verlegen aus.

         »Ich habe schon gesehen, dass hier alle ganz anders gekleidet sind«, murmelte sie beschämt.

         Er lächelte sie an. »So ist es. Entspannung, Luft, Sonne und Wind sind hier die größten Heilungskriterien. Kaufen Sie sich ein leichtes Sommerkleid! Laufen Sie so viel wie möglich barfuß! Besorgen Sie sich Badekleidung und gehen Sie durch das Meer! Wind, Wasser und die Sonne sind wahre Heilmittel, besser als jedes Medikament.«

         Sie bemühte sich ebenfalls zu lächeln. Es sah ein wenig gequält aus.

         »Mach ich«, sagte sie. »Kann ich mich jetzt anziehen?«

         Er nickte und kehrte zu seinem Schreibtisch zurück.

         Sie stand auf und verschwand wieder hinter dem Paravent. Er sah, wie ihre nackten Arme nach oben gingen und sie sich die Bluse überstreifte. Dann hörte er, wie sie sich setzte und ihre Schuhe anzog.

         Schließlich trat sie hinter der spanischen Wand hervor und kam zu ihm.

         Er deutete ihr an, sich noch einmal zu ihm an den Schreibtisch zu setzen. Dann betrachtete er sie freundlich.

         Sie sah nun erhitzt aus, ihre Wangen waren gerötet und noch mehr Haarsträhnen waren aus ihrem Knoten geglitten. Sie war schön, das musste er zugeben.

         »Also, damit beginnen wir mit der Kur«, sagte er und lächelte ihr aufmunternd zu. »Sie legen Ihre warme Kleidung, Ihr Korsett und die Strümpfe in Ihren Koffer zurück und besorgen sich leichte Kleidung und einen Badeanzug. In Vitte gibt es einige hübsche Geschäfte, die sich auf Sommermode spezialisiert haben.«

         Einen Moment lang dachte er nach. Menschen, die hierher zur Kur kamen, waren in der Regel betucht genug, sich die Kleidung zu leisten, und diese junge Frau machte ebenfalls einen wohlhabenden Eindruck.

         »Und dann machen Sie gleich heute einen Spaziergang am Strand entlang und gehen davon mindestens eine halbe Stunde ohne Schuhe.«

         Jetzt war sie tatsächlich verblüfft. »Und die Strümpfe?«

         »Die ziehen Sie bitte auch nicht mehr an. Ihre Beine und Füße sind bitte nackt, schließlich sollen Sie ja das Wasser und den Sand spüren.« Er betrachtete nun ihre schwarzen Lederschuhe mit den kleinen Absätzen, die hoch hinauf bis zum Knöchel gingen.

         »Außerdem sollten Sie sich leichte Sandalen besorgen. In denen trägt man keine Strümpfe.«

         »Und das ist dann die Kur?«, wollte sie wissen.

         »Das ist Ihr erster Tag«, erklärte er. »Morgen sehen wir weiter.«

         Sie nickte, immer noch verwirrt.

         Als sie ihm zum Abschied die Hand reichte, fühlte sie sich warm und weich an.
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